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Barbara wurde vor zorniger Beſchämung über und über 
rot. Um ihre Beſtürzung zu verbergen, führte ſie ihr Glas 
haſtig an die Lippen. Aber ihre Hand zitterte dabei vor 
Erregung ſo ſtark, daß ſie ein wenig von dem Wein ver⸗ 
ſchüttete und ein paar rote Tropfen auf ihren zarten Buſen 
fielen. Da beugte ſich der Marquis über ſie und erhaſchte 
einen dieſer Tropfen, ehe er in das Gewand rann, mit 
ſeinen Lippen. s 

Von Abſcheu und Ekel vor dem alten Lüſtling ergrif⸗ 
fen, ſprang Barbara mit einem zornigen Laut empor. 
Aller Blicke richteten ſich ſofort auf ſie. Ein peinlicher 
Auftritt ſchien unvermeidlich. 5 

Da griff Doktor Markondonatos rettend ein. Mit 
ſchnellem Blick hatte er die Lage überſchaut. Als ob nichts 
geſchehen ſei, erhob er ſich und ſagte laut: 

„Es iſt nicht mehr weit von Mitternacht. Wenn ich 
mein Verſprechen einlöſen ſoll, dieſe erlauchte Geſellſchaft 
heute mit etwas ganz Ungewöhnlichem zu ergötzen, ſo iſt es 
höchſte Zeit. Nur zur Geiſterſtunde iſt mir Reymonzoracken 
willig, deſſen Hilfe ich zu einer nekromatiſchen Beſchwörung, 
wie ich ſie heute vorhabe, nicht entbehren kann.“ 

Ein neugierig⸗lüſternes Gruſeln überkam die Geſell⸗ 
ſchaft bei dieſen Worten. Ein paar Damen ſtießen leiſe 
Schreie aus, und eine ſehr anmutige Blondine heuchelte ſo⸗ 
gar eine Ohnmacht, die ihrem Tiſchnachbar zu zärtlich⸗ 
zierlichen Wiederbelebungsverſuchen die ſchönſte Gelegen⸗ 
heit bot. Als ſich die erſte Erregung gelegt hatte, erklärte 
der Magier weiter, daß die Herrſchaften nun vor allem da⸗ 
rüber abſtimmen müßten, welche Perſon er aus dem 
Schatten reiche heraufbeſchwören ſolle. 

Eine eifrige Beratung begann. 


Faſt jeder hatte einen 


. anderen Wunſch. 


„Achilleus! — den herrlichen Helden Achilleus will ich 
ſehen!“ rief die aus der Ohnmacht ſchnell wieder Erwachte. 
„Oh, ich fühle es: wir werden uns ineinander verlieben! 
Ich habe immer für ihn geſchwärmt!“ > 

„Was haben wir davon, wenn Achilleus erſcheint!“ la⸗ 
mentierte ihr Tiſchherr, der ſchon auf den Homeriſchen Hel⸗ 
den eiſerſüchtig war. Und um ſich an feiner anmutigen 
Nachbarin ein wenig zu rächen, fügte er hinzu: „Eine ſchöne 
Frau möchte ich ſehen! Die ſchöne Helena!“ 

„Nein, meine Großtante ſoll kommen!“ wünſchte ein 
anderer. „Sie iſt vor drei Wochen geſtorben und hat mich 
in ihrem Teſtament enterbt. Ich möchte ihr einmal gründ⸗ 
lich die Meinung ſagen!“ 
neh vielſtimmiger Proteſt erhob ſich gegen die Groß- 
ante. 

Die helle Stimme eines ſehr jungen Mädchens ser- 
langte etwas recht Grauenhaftes. „Hübſche Herren und 
Damen ſehen wir in Paris genug. Aber ein Ungeheuer zu 


ſchauen, — eins von denen, wie ſie heute nicht mehr leben, 
das müßte ergötzlich ſein! Wie wärs mit dem Mino⸗ 


tauros?“ 
Es war offenbar, daß man ſich auf ſolche Weiſe nicht 
einigen würde, und Doktor Markondonatos ergriff von 


neuem das Wort: 

„Ich ſchlage der erlauchten Geſellſchaft vor, ſich dahin 
zu entſcheiden, daß ich den Helden Perſeus und die Königs⸗ 
tochter Andromeda aus dem Hades heraufrufe. Damit 
dürften wohl alle Wünſche befriedigt werden, denn“ — er 
wendete ſich dem jungen Mädchen zu, das ein Ungeheuer zu 
ſehen wünſchte „wie Ihr wißt, ſpielte ein mächtiger 
Waſſerdrache in der Liebesgeſchichte dieſes edlen Paares 
eine wichtige Rolle.“ 

Alle waren mit dieſem Vorſchlag zufrieden, und Doktor 

Markondonatos wollte ſich ſoeben in einen kleinen Saal 
zurückziehen, den er für ſeine Totenbeſchwörung für ge⸗ 
eignet erklärt hatte. 
Da entſtand eine neue Aufregung. Barbara war plötz⸗ 
lich von der Seite des Marquis verſchwunden, und alles 
Suchen nach ihr blieb vergeblich. Gekränkt und beſchämt 
über das Verhalten ihres Geliebten, hatte ſie ſich mit großer 
Gewandtheit davongeſtohlen und das Feſt verlaſſen. Der 
Marquis lief jammernd zu dem Magier und beſchwor ihn, 
die Entflohene zurückzuzitieren. 

Doktor Markondonatos war ſelbſt von Barbaras Ver⸗ 
ſchwinden aufs peinlichſte berührt; aber er ließ ſich nichts 
anmerken, ſondern machte den Marquis durch ein paar ge⸗ 
heimnisvolle Geſten glauben, daß es mit dieſem Verſchwin⸗ 
den Barbaras eine myſtiſche und ganz programmäßige Be⸗ 
wandtnis habe. Er zog ſich dann für ein Weilchen zurück 
und machte ſich in dem kleinen Saale zu ſchaffen. 

Endlich durfte die Geſellſchaft ihren Einzug in den 
ſpärlich erleuchteten Raum halten. Ein beklemmender Dunſt 
ſchlug den Eintretenden entgegen. Der Magier hatte eine 
beſondere Räucherung vorgenommen, die ſchon nach weni⸗ 
gen Minuten die Sinne der Anweſenden zu benebeln be⸗ 
gann. Doktor Markondonatos war jetzt in ein langes 
talarartiges Gewand gekleidet, trug auf dem Kopfe eine 
ſpitze ſchwarze Mütze, die mit allerhand myſtiſchen Zeichen 
bemalt war, und hielt in der Hand ein ebenſo bemaltes 
ſchwarzes Zepter. Er befahl den Anweſenden, dicht zuſam⸗ 
menzurücken, kein Wort zu ſprechen und tief zu atmen. 
Dann zog er mit Kreide einen Zauberkreis um fie und er- 
klärte, daß jeder, der während der Beſchwörung aus die⸗ 
ſem Kreiſe träte, des Todes ſei. Mehrere Damen und auch 
einige Herren bekamen es mit der Angſt zu tun und flüch⸗ 
teten aus dem Raume. 

Endlich verſchloß der Magier die Tür, blies die weni⸗ 
gen Kerzen aus und entzündete den Inkalt einer zweiten 
Räucherpfanne, ſo daß ein mattes bläuliches Licht dem 
Raume die einzige Beleuchtung gab. Darauf trat er zur 
Seite, ſetzte den linken Fuß auf das verſchnörkelte Sigil⸗ 
lum des hölliſchen Geiſtes Reymonzorackon, das ebenfalls 
mit Kreide auf den Fußboden gezeichnet war, und hob die 
ausgebreiteten Arme. 

Es wurde jo ſtill, daß man nur die Atemzüge der Ver⸗ 
ſammelten vernahm, und der Magier begann ſeine Be⸗ 
ſchwörung: 5 


-Ich rufe dich, du mächtiger Geiſt Reymonzorackon, 
und ich beſchwöre dich, daß du kommſt und keinem der 
hier Verſammelten ein Leid tuſt, es ſei denn, er trete aus 
dem ſchützenden Kreiſe.“ Und in einer rätſelhaften Sprache 
fuhr er fort: 

„Lalla bachera magotte baphia da jam vagoth heneche 
ammi Nagaz adomator ...“ 

So gings noch ein Weilchen fort. Dann wurde ein 
Poltern vernehmbar, das immer lauter anſchwoll, bis es 
mit einem Donnerſchlag abbrach und eine fürchterliche Gra⸗ 
besſtimme die deutlich vernehmbaren Worte ſprach: 

„Hier bin ich! Was iſt dein Begehr!“ 


Ein angſtvolles Stöhnen ging durch die Reihen der 
nweſenden, und einigen von den Damen ſchlugen vor 
rauen ſogar die Zähne hörbar aufeinander. 


In einem kurzen Zwiegeſpräch einigte ſich der Magier 
mit dem Geiſt über die gewünſchten Erſcheinungen. Und 
nun geſchah wirklich, was Doktor Markondonatos der Ge⸗ 
ſellſchaft verſprochen: 

„Hört ihr die Wogen rauſchen?“ fragte er. 

Und ſchon vernahm man den Wellenſchlag, ſah grüne 

Meereswogen mit weißen Schaumköpfen auf ſich zueilen. 

Alles, was nun geſchah, begleitete der Magier mit kur⸗ 

zen erklärenden Worten, was eigentlich unnötig ſchien. 

Ein Sturm erhob ſich. Lauter rauſchten die Wellen. 

Der Giſcht ſpritzte hoch auf. 

„Da naht es, das Meeresungeheuer!“ flüſterte der Ma⸗ 
er. „Die Menſchen fliehen vom Strande! Zu ſpät! Das 
ungeheuer ergreift einen jungen Fiſcher, — zermalmt, ver⸗ 

not ihn, — es faßt einen zweiten ..“ 

r aufregender wurde das Schauſpiel: 

8 verzweifelte Volk ſtürmte vor den Königspalaſt 
und forderte, daß der König, dem Orakel folgend, feine 
eigene Tochter, die ſchöne Andromeda, dem Ungeheuer 
opfere, um endlich das Land von der Plage zu befreien. 
Und dann wurde die ſchöne Jungfrau im Trauerzug zum 
Meere geführt, mit Ketten an einen Felſen geſchmiedet und 
'on allen verloſſen. — Von neuem nahte das Ungeheuer, 

elte eine Weile mit ſeinem Opfer, wie die Katze mit der 

aus, und riß endlich feinen ſchauderbaften Rachen auf, 
die Unglückliche zu verſchlingen. Die verzweifelten 
Site der Gefeſſelten gellten den Anweſenden in die 
dren. — Jetzt nahte ein Schiff mit geblähten Segeln und 
von vielen kräftigen Armen gerudert. Am Bug des Schif⸗ 
Jaber ſtand ein reckenhafter Jüngling in blinkender 
ſtung: Perſeus, der Held! Noch ehe das Schiff den 
and erreicht hatte, ſchwang er ſich mit einem mächtigen 
ng ans Land. Das Ungeheuer wendete ſich ſofort 
tend gegen ihn. — Der ganze Raum ſchien von einem 
Schnauben erfüllt. — Ein langer, atemberaubender Kampf 
entſpann ſich. Aber endlich blieb Perſeus Sieger und 
ohrte fein Schwert in den Rachen des Ungeheuers, daß 
lut und Geiſer umherſpritzten. Dann riß er mit den 
oßen Händen die Ketten entzwei, mit denen die ſchöne 
Andromeda an den Fels geſchmiedet war. Jauchzend und 
ſchluchzend warf fie ſich ihrem Befreier an die Bruſt. Man 
hörte ſeine klare Stimme zärtliche Liebesworte ſprechen. — 
hrhaftig er redete die Sprache der alten Griechen, und 

e antwortete ihm mit ſüßer Stimme in den gleichen 

auten. — Der Held nahm die Erſchöpfte wie ein Kind auf 
und trug ſie dann dem väterlichen Palaſt entgegen. Die 
Arme um ſeinen Hals geſchlungen, ſchmiegte ſie den Kopf 
an ſeine Wange. — Nun waren ſie im Garten des Palaſtes. 
Nur noch von fern rauſchte das Meer. 

„Hört ihr die Vögel ſingen, und ſpürt ihr den Duft der 

Blüten?“ ſprach Markondonatos leiſe. 

Und alle vernahmen das ſüße Gezwitſcher und atme⸗ 

ten beſtrickende Wohlgerüche. 

Auf ein Blütenlager legte Perſeus die ſchöne Königs⸗ 
tochter nieder und ſank vor ihr in die Knie. Wundervolle 
Muſik erklang und miſchte ſich in den Geſang der Vögel. 
Ein Regen von Blüten ſank auf die Liebenden herab. 

Dann ging alles in einem Rauſch unter. Nichts empfan⸗ 

den die Anweſenden mehr als ein chaotiſches Wonnegefühl. 

Endlich vernahmen ſie wieder die Stimme des Ma⸗ 

giers, wie er dem Geiſt feinen Dank abſtarrete und ihn 
entließ. ; 


„So weiche nun wieder von hinnen, Reymonzorackon, 
du mächtiger Geiſt, — ſanftmütig ohne alles Rumoren und 
Geſtank, ohne Verletzung unſeres Kreiſes und aller, die 
darinnen ſind!“ — 


Helle Lichtſtrahlen fielen jetzt in den Raum. Irgendwer 
hatte die Türen geöffnet. Die Geſellſchaft taumelte hinaus. 
Man hielt ſich die ſchmerzenden Köpfe. 

Der blonde junge Diener des Magiers war plötzlich zur 
Stelle, goß eine waſſerklare Eſſenz zu dem Wein in die 
Gläſer und ermahnte alle zum Trinken, damit ihnen das 
Geſchaute nicht übel bekomme. 

Aber den Magier ſuchte man vergebens. Auch er hatte 
nun unbemerkt das Palais des Marquis de Cartigny ver⸗ 
laſſen. ; 

Erſchöpft und erregt zugleich beſprachen die Gäſte das 
Wunder. Aber da ergab ſich etwas Erſtaunliches: Wohl 
hatten alle in großen Zügen die Handlung geſchaut, die 
der Magier mit erläuternden Worten begleitet hatte. Aber 
über die Einzelheiten war man ganz verſchiedener Mei⸗ 
nung. Der eine ſprach von Andromedas zierlichem ſchlanken 
Körper und ihren dunklen Haaren. Ein anderer behauptete, 
fie ſei ja groß, üppig und hellblond geweſen. Und die 
Damen waren über das Ausſehen des Perſeus ebenſo ver⸗ 
ſchiedener Anſicht. Ja, eine wollte ſogar bemerkt haben, 
daß er die Geſichtszüge ihres Verlobten gehabt habe. Ein 
paar Herren ereiferten ſich bei dieſem Disput ſo ſehr, daß 
ſie ſchließlich einander beleidigten und zu Duellen forderten. 

Alle aber waren der Maſſenſuggeſtion des Schwindlers 
und der benebelnden Wirkung des Räucherwerkes unter: 
legen. Sie wußten nicht, daß ſie einer Hallutination ver⸗ 
fallen geweſen und alles das zu ſehen ſich eingebildet hatten, 
was ihnen der Magier vorgeredet. Keiner zweifelte daran, 
daß Perſeus und Andromeda an dieſem Abend leibhaftig 
unter ihnen geweilt hätten. R 


Als Doktor Markondonatos in ſeinem Gaſthof an⸗ 
langte, fand er die Tür zu Barbaras Zimmer verſchloſſen. 
Mit einem wütenden Tritt brach er ſie auf und ſtürmte in 
den Raum. Sein erſter Blick fiel auf Barbara. Sie lag 
im Zimmer am Boden, das Geſicht auf den Teppich ge⸗ 
drückt, die Glieder von krankhaftem Schluchzen geſchüttelt. 
Aber der Anblick ihrer Verzweiflung rührte den Erzürn⸗ 
ten nicht. 

„Das iſt alſo dein Dank dafür“, ſchrie er ſie an, „daß ich 

dich in dieſe glänzende Geſellſchaft geführt habe! Du heit 
mich in die peinlichſte Verlegenheit gebracht durch dein 
läppiſches Betragen! — vielleicht ſogar in den gefährlichſten 
Verdacht! — Was werden die Feſtteilnehmer von deinem 
plötzlichen Verſchwinden denken? Ich will es dir ſagen: 
Man wird behaupten, daß wir Betrüger ſeien und Taſchen⸗ 
ſpielereien trieben, zu denen ich deine geheime Mitwirkung 
benötigt hätte! — Aber das ſoll mir nicht ein zweites Mal 
paſſieren! Nie und nimmer wirſt du mich mehr zu ſolchen 
Feſten begleiten, das merke dir!“ 

Da ſprang Barbara auf, trat dicht vor ihn hin und 


ſchrie ihm ins Geſicht: 


„So jage mich doch beſſer gleich davon! — Nein, ich 
gehe ſchon von ſelbſt, denn du liebſt mich nicht mehr! Du 
haſt mich dieſem lüſternen Greis ausgeliefert! — Haſt ge⸗ 
duldet, daß er mich betaſtete, mich küßte! Das iſt alſo deine 
Liebe? Ah . ..!“ Die Stimme verſagte ihr. 

Leonidas Markondonatos ſtarrte wie gebannt auf Bar⸗ 
bara, die in ihrem Zorn einen hinreißenden Anblick bot. 
Aus ihren großen, ſchwarzen Augen brach eine unheimliche 
Glut. Die zarten Naſenflügel bebten. Die dunkelroten 
Lippen blieben geöffnet und ein wenig nach vorn geſcho⸗ 
ben; es ſah aus, als ob Blut von ihnen öffe Und wie 
Flammen umloderten die roten Haare ihr wildes Geſicht. 
Jäh ſprang die Leidenſchaft für das ſchöne Mädchen von 
neuem in dem Abenteurer empor. Mit einem entzückten 
Aufſchrei riß er Barbara an ſich. Außer ſich vor Zorn und 
Beſchämung wehrte ſie ſich, biß und kratzte nach ſeinen zu⸗ 
greifenden Händen. Keuchend rangen fie miteinander, bis 
feine Lippen ihren Mund erjagt hatten und ſich glühend 
datauſpreßten. — Da ſchmolz auch ihr Zorn dahin. 


(Fortſetzung folgt.) 


4 


* 


Der Ausweg. 
Skizze von Polly Tieck. 


.. . Als ich an dieſem Punkte meines Lebens an⸗ 
gekommen war, ſah ich, daß es ſo mit mir nicht weiter 
ging. Die Depreſſionen, die wie beſchattende, aber end⸗ 
lich doch wieder vorüberziehende Wolken die Heiterkeit 
meiner Tage ſeit jeher umnachtet hatten, wurden in der 
letzten Zeit ſo mächtig, ſo umſchnürend und jede letzten 
Regungen eines Auferſtehenwollens ſo unentrinnbar ver⸗ 
nichtend, daß ich fühlte, heute oder morgen werde mich 
ein abſolutes und ſich nie mehr lichtendes Dunkel auf 
ewig und unwiederbringlich begraben. Ich war äußerlich 
in dieſer Zeit in einer für eine junge Frau unerträg⸗ 
lichen und unhaltbaren Situation: ich war allein. Ich 
war plötzlich, nicht ohne mein Verſchulden und durch die 
armſelige Lauheit ſämtlicher beteiligter Herzen, aus 
einem Überfluß an Geſellſchaft, Freundſchaft, ja, Liebe, 
— in eine völlige JIſoliertheit geraten, die mich lähmte 
und die ich nicht mehr durch eigene Lebendigkeit zu durch⸗ 
brechen vermochte. Nein, es ging beſtimmt mit mir fo 
nicht weiter. Denn dieſe Zuſtände, beginnend mit einer 
kleinen, murmelnden Angſt, fteigend in einem furioſen 
erescendo über alle Stufen der Verzweiflung, um erit, 
mit einem jähen Stoppen, vor dem Angeſicht der abſoluten 
Vernichtung anzuhalten, — dieſe Zuſtände waren nichts 
anderes, als der langſame, gewiſſe und unaufhaltſam ab⸗ 
ſchüſſige Weg zur Vernichtung ſelbſt. Daß alſo etwas 
geſchehen mußte, etwas irgendwie Einſchneidendes, 
Anderndes, die raſende Fahrt in das Dunkel Durch⸗ 
ſchneidendes, das war klar. Was aber ſollte geſchehen? 
Ich hätte mir gerne das Leben genommen, — ich hatte 
keine Angſt vor Giften, denn ich hätte mir die 
komfortabelſten ausgeſucht, und die ſchwarze Verheißung 
der Revolvermündung flößte mir eher Reſpekt als Furcht 
ein. Ich hätte mir beſtimmt gern das Leben genommen, 


— wenn es nur nicht für immer hätte ſein müſſen. — 
Wenn man mir garantiert hätte, daß die Doſis Veronal 
gerade hinreichte, um mich an den Rand des Todes zu 
ſühren, um mich, nach ſchwerem Kampfe mit ihm, als 
kleines, minimales Reſtchen von Leben doch dem Daſein 
wieder zuzuſchleudern, — wenn man mir verſprochen 
hätte, daß die nette Kugel mich gefährlich, tief ſchmerzhaft, 
aber reparabel verletzen würde, ich hätte gerne dieſen 
demonſtrativen, läuternden und das frühere Leben durch⸗ 
ſchneidenden Ausweg gewählt. Aber ſo ganz und gar 
von einem Leben Abſchied zu nehmen, das zwar im 
Augenblick bitter und unerträglich erſchien, das aber doch 
Leben war, bei dem man ſich des ganz verſteckten, ſcheuen 
und ſüßen Gedankens nicht erwehren konnte, daß es viel⸗ 
leicht die Abſicht hatte, hinter dieſer dunklen Wolkenwand 
noch einmal aufs überraſchendſte und ſtrahlendſte zu be⸗ 


ginnen, — das war eigentlich zu viel verlangt von einer 


jungen Frau ohne äußere Nachteile. — Nein, ich konnte 
mich zu dieſem Ausweg nicht entſchließen, und ſo oft ich 
auch vor dem dunklen Trichter ſtand, aus dem die Ver⸗ 
nichtung mir entgegenſah, ſo oft glitt ich von ſeinem 
Rande faſſungslos zurück und endete in einem ebenſo 
ſchmerzhaften wie erlöfenden Weinkrampf in den Kiſſen 
meines Bettes. 

Ich glaube, es war nach dem Schlußakt einer ſolchen 
mit mir ſelbſt geſpielten Szene, daß mir der Gedanke an 
den Ausweg zum erſten Male kam. Ich lag in meinem 
großen, weißen Bett, den Kopf in dem von Tränen völlig 
durchnäßten Daunenkiſſen, und ſchaute mit dem erſten 
Blinzeln neu erwachenden Lebens über die bergigen, 
weißen Maſſen meiner Betten hinaus auf die Wand 
meines Zimmers wie auf ein fernes, wieder freundlicher 
leuchtendes Ufer. Was für eine Feſtung iſt ſolch ein Bett, 
dachte ich, und drehte das naſſe Kiſſen auf die trockene 
Seite um, was für ein ſicheres, großes, verbarrikadiertes 
Schiff, dem man ſich anvertrauen kann und in dem man 
allen Stürmen trotzt! Hier war der Ausweg, hier war 
die Rettung! Stillſtand des augenblicklichen Lebens⸗ 
fluſſes, Iſoliertheit aus dem Mechanismus täglicher Ver⸗ 
richtungen, Durchbrechen der verhängnisvoll abwärts 


rutſchenden Bahn, wie konnte ich es beſſer erreichen, als 
indem ich nicht mich vernichtete, ſondern ganz einfach in 
den Streik trat, in den Bettſtreik nämlich! Natürlich 


würde ich nicht hyſteriſch genng ſein, um mich ohne Krank⸗ 
heit — einfach ſo — tagelang, vielleicht wochenlang, ins 
Bett zu legen. Von einem aber war ich überzeugt: daß 
ich energiſch genug ſein würde, wenn mein Entſchluß des 
Bettſtreiks einmal gefaßt war, auch die Krankheit zu 
produzieren, die mir eine ſanktionierte, amtlich beſtätigte 
und nach Belieben zu verlängernde oder abzukürzende 
Bettruhe aufzwang. 


In der Nacht nach dieſem Entſchluß geſchah etwas 
Seltſames: Ich erwachte nach ſchweren, ängſtlichen und 
tiefen Träumen plötzlich durch einen ungeheuren Schmerz. 
Mein ganzer Leib, angefangen von der oberſten Magen⸗ 
gegend bis zum Unterleib herab, war ein einziger, furcht⸗ 
barer, brennender Schrei. Jeder Atemzug war ein 
ſchmerzendes Ungeheuer, die kleinſte Bewegung der Hand 
ein Riß mitten durchs Weltall. und doch — in den 
wütendſten, unbändigſten Schmerzen, kam eine ſanfts 
und ſelige Gewißheit über mich: Ich hatte es durchgeſetzt, 
ich hatte die Krankheit produziert, die ich brauchte. Wie 
ſie hieß, was ſie war, ahnte ich nicht, aber ich hatte das 
Zutrauen zu meinem Körper, daß er ſich ſchon das 
Richtige ausgeſucht haben würde und daß es, trotz töd⸗ 
lichſter Schmerzen, beſtimmt nichts Tödliches ſei. Mit 
letzter Kraft klingelte ich, das Mädchen kam, entſetzt und 
neugierig, und eine Stunde ſpäter entſchlief ich unter der 


J lieblichen Morphiumſpritze des herbeigerufenen befreun⸗ 


deten Arztes. 

Als ich am nächſten Morgen matt, ſelig und mit 
immerhin recht ſtarken Schmerzen erwachte, ſaß er ſchon 
wieder an meinem Bett und ſah mich, halb Arzt, halb 
Freund, zärtlich an: „Du haft eine böſe Gallenſteinkolik 
gehabt heute nacht, armes Kind“, ſagte er mitleidig. 
„Deine Gallenblaſe iſt ſtark geſchwollen und entzündet, 

Hund auch die arme kleine Leber hat etwas abbekommen. 


Da hilft nur abſolute Ruhe und Wärme. Da, nimm dir 


dies Heizkiſſen auf den Magen und mache dich auf ein 
paar Wochen Bettruhe gefaßt, wenn du Schlimmeres ver⸗ 
meiden willſt. Woher du, ſtets kräftig, geſund und wider⸗ 
ſtandsfähig, plötzlich zu einer derartig heftigen Gallen⸗ 
kolik kommſt, kann ich mir freilich nur 18 erklären. 
Oder doch, die Aufregungen der letzten Zeit werden es 
dir angetan haben!“ N 


Ich muß Tagen, ich war doch ſtarr vor Staunen und 
Bewunderung für mich ſelbſt, als ich den erſten Augen⸗ 
blick allein war. So prompt, jo taktvoll und ſo ſtcher 
hatte mein Körper meinem noch kaum ausgeſprochenen 
Befehl geantwortet, daß ich in tiefes Nachdenken über 
dieſe Zuſammenhänge verſank. An einen Zufall konnte 
ich, die ich meinen ſchmalen, aber unendlich widerſtands⸗ 
fähigen und durch und durch geſunden Körper kannte, 
abſolut nicht glauben. Nie, bei keiner Aufregung der 
Welt, wäre es meiner normalen und unempfindlichen 
Galle eingefallen, ſich zu entzünden und mir eine Kolik 
zu ſchicken — des war ich gewiß. Aber ich hatte befohlen 
— und ſtumm, dienſteifrig und beſorgt lieferte mein 
Körper in wenigen Stunden tiefen Schlafes das Ge⸗ 
wünſchte zur Stelle. Da lag ich alſo — ich lag einige 
Tage, apathiſch, meiſt ſchlafend, aber wenigſtens ohne alle 
Gefühle. Dann begann ich, da ſich Beſuche einſtellten, 
Toilette zu machen. Ich achtete auf mein Außeres, wie 
ich es ſeit langem nicht getan hatte, denn im Bett ſchön zu 
fein, iſt edenſo ſchwer, wie eine unumgängliche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Dann begann ich zu leſen — ewige, ver⸗ 
ſchüttete Quellen brachen auf, ich las, las ... und die 
Gewalt meines Schickſals vermiſchte ſich auf eine rührende 
und erlöſende Art mit dem Schickſal dieſer Welten, die 
hier, neu und ewig bezaubernd, wieder vor mir eritanden, 
Ja, da lag ich in meiner großen, weißen, ſicheren Feſtung. 
Ich konnte zu keinem Dinge gehen, aber alle Dinge kamen 
zu mir. In glücklichſter Unbeweglichkeit, in ſeliger Ab⸗ 
geſchiedenheit lag ich, das Wärmekiſſen auf dem Magen, 
eine, zwei, drei Wochen lang. — Wo waren die Konflikte, 
die mich zur Verzweiflung treiben wollten, wo die auf⸗ 
gezwungene Iſoliertheit, die ich nicht zu ertragen ver» 
mochte? Ich lag, ganz Körper, ganz Wärme, ganz ani⸗ 


maliſches Daſein, in der ſtrengen Abgeſchloſſenheit meines 


Bettes, wie in der läuternden Ruhe einer Kloſterselle. 
Und während ich das Leben von Tag zu Tag noch ein 
wenig von mir abhielt, fühlte ich, daß meine Schmerzen 
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langſam abnahmen, daß das Geſicht meines Arztes immer 
freundlicher wurde und daß der gefährliche Tag des Auf⸗ 
ſtehens, das heißt der Wiederaufnahme des Lebens, ſchon 
wieder zu nahen drohte. Ich glaube, mein Körper hätte 
auf meinen Wunſch auch einen Rückfall produziert, aber 
die Wiederholung dieſes Mittels und 
nahm es auf mich, den Reſt des Weges allein zu gehen. — 


Nun, wie Sie ſehen, meine Herren, es iſt mir ge⸗ 
Ich ſtand auf, ich lebte, ich atmete, ich begann 
wieder zu arbeiten. Meine Depreſſionen konnte ich wieder 
in den ihnen vorgeſchriebenen, vernünftigen und durchaus 
berechtigten Grenzen halten, kurz, ich war geſund. „Ge⸗ 
ſund“ war auch das Urteil meines liebevollen Arztes, der 
erſtaunt feſtſtellte, daß die Galle, ebenſo wie die Leber, 
wieder normal, ruhig und zufrieden mit ihren nützlichen 
Taten, ſich in ein abſolut unintereſſantes Daſein zurück⸗ 
gezogen hatten. „Du biſt ein ärztliches Phänomen, 
Daiſy“, ſagte mein Arzt zu mir, „ich glaube kaum, daß du 
in abſehbarer Zeit wieder einen Gallenanfall bekommen 
wirſt.“ 5 
Nun, dieſe Geſchichte, die ich Ihnen, meine Herren, 
erzähle, weil Sie ſo eifrig über den Zuſammenhang des 
Willens und der körperlichen Funktionen Fisputierten, 
dieſe Geſchichte liegt fünf Jahre zurück . Fünf arbeits⸗ 
reiche, heitere und gefunde Jahre, in denen ich gottlob 
niemals nötig hatte, an meinen Körper zu appellieren, 
weil ich kein Verlangen trug, in den Bettſtreik zu treten. 
Demzufolge bin ich, wie Sie ſehen, eine geſunde, junge 
Frau, die es nicht zuletzt ihrer Galle verdankt, daß ſie 
noch am Leben iſt. 
Da Daiſy ſchwieg, kamen die vier Herren, denen dieſer 

ortrag gehalten wurde, langſam wieder in Bewegung. 
Der Arzt ſchüttelte den Kopf, der Juriſt zog drohend und 
aggreſſiv die Brauen zuſammen, und der Pſychoanalytiker 
tat das, was er immer tat: er lächelte, alles verſtehend. 
— Nur der junge Mann ohne Beruf, der unbeweglich 
zugehört hatte, enthielt ſich auch jetzt jeder Außerung. Er 
ah die Erzählerin mit einem ruhigen und langſamen 
lick und geſenkten Lidern an, einem Blick, der ver⸗ 
eißungsvoll und freundlich 1 fernere Exempel dieſer 
rt auf abſehbare Zeit unnötig zu machen verſprach. 
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Chemiſche Heinzelmännchen. 


Es gibt bekanntlich eine große Anzahl von Stoffen, 
die, wenn ſie auch nur in ganz geringer Menge bei 
chemiſchen Reaktionen zugegen ſind, dieſe beſchleunigen, 
ohne dem Anſchein nach daran ſelbſt beteiligt zu ſein. Dieſe 
als Katalyſe bezeichnete Reaktionsbeſchleunigung iſt des⸗ 
halb von großer Bedeutung, weil einfach allein durch ſie 
chemiſche Prozeſſe überhaupt möglich werden. Die 

orſchung hat ſich natürlich eingehend mit den Eigen⸗ 
chaften und der Wirkungsweiſe der Katalyſatoren, alſo 
ener Stoffe, die man mit Recht chemiſche Heinzelmännchen 
nennt, beſchäftigt. Es iſt jedoch bisher nicht gelungen, eine 
reſtloſe Aufhellung der ſich dabei abſpielenden Vorgänge 
zu erreichen. Die urſprüngliche Annahme, die Katalyſatoren 
ſeien ſtofflich an den Umſetzungen nicht beteiligt, konnte 
nicht aufrecht erhalten bleiben. Es ließ ſich beiſpielsweiſe 
bei der Ammontiakſyntheſe wahrſcheinlich machen, daß zu⸗ 
nächſt eine Verbindung aus Eiſen, dem Katalyſator, und 
Stickſtoff entſteht, an die ſich Waſſerſtoff anlagert. Dann 
wird das Eiſen durch weiteren Waſſerſtoff erſetzt, ſo daß 
ſich Ammoniak bildet. Als weiteres Ergebnis der Katalyſe⸗ 
forschung iſt zu verzeichnen, daß ſich nicht die geſamte Ober⸗ 
fläche der Katalyſatoren gleichmäßig an der Förderung 
der Reaktion beteiligt. Hier wirken lediglich einzelne aus⸗ 
gezeichnete Zentren mit. An ihnen ſind nämlich die als 
beſonders aktivierte Stoffe zu betrachtenden Reaktions- 
zwiſchenglieder, wie ſie oben am Beiſpiel der Ammoniak⸗ 
ſyntheſe beſchrieben wurden, beſtändig, ſo daß durch das 
Hinzutreten weiteren Reaktionsſtoffes die nächſte Form 
und ſchließlich der angeſtrebte Endſtoff gebildet werden 
kann. 
* 
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Die Punkte dieſer Abbildung find 

urch Buchſtaben Au erſetzen, derart, daß 

nf ſenkrechte Wörter entſtehen. Sind 

e richtigen Buchſtaben ſtatt der Punkte 

e t, ſo nennt die waagerechte 

ttellinte einen beſonderen Tag im 
Jahre. / 
* 


Buchſtaben⸗Nätſel. 


4 Mit 8 da ſitzt's im hohen Graſe, 


Mit B dem Menſchen auf der Naſe. 
8 * 


5 Rätſel. 


Mit D — ein Raubtier wird's genannt, 

Mit L da fängt s des Fiſchers Hand, 

Mit S — als Dichter iſt's bekannt, 

Und ſchmilzt mit W — leicht angebrannt, 
* 


Silben⸗Kreuz⸗Rätſel. 


1, 2 als Name wohl- 
bekannt, 

2, 3 ein Fluß im deut⸗ 
ſchen Land, 

3, 4 im Jugendglanz 
erſcheint, 

1, 4 bald lacht u. bald 
auch weint. 


Auflöſungen der Rätjel aus Nr. 131, 
Kreuzwort⸗Rätſel: ! 
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Scherz⸗Rätſel: 


Kreis in Spektor 
— Kreisinspektor. 
* 


Rätſel: Birke, Borke, Barke. 
* 


Scherz-Nätfel: Weſer, Elbe, Schelde, 
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